
bitte wenden 

Lies den folgenden Text genau durch und beantworte anschliessend die Fragen. 
Du hast für die ganze Prüfung (Textverständnis und Sprachaufgaben) 60 Minuten Zeit. 
Auf dem Textblatt darfst du unterstreichen und Notizen machen. 
 

Der grosse Wildenberg  (nach Siegfried Lenz) 

Mit dem Brief kam neue Hoffnung. Er war nur kurz, enthielt keine Anrede, er war mit gleich-
gültiger Höflichkeit diktiert worden. Obwohl ich den Brief mehrmals las, nach Worten suchte, 
die ich in der ersten Aufregung überlesen zu haben fürchtete, und obwohl all meine Versuche, 
etwas Gutes für mich herauszulesen, misslangen, glaubte ich einige Hoffnungen in ihn setzen 
zu können, denn man lud mich ein, zum Werk herauszukommen und mich vorzustellen. Ich 5 

fuhr hinaus zur Fabrik. Es war eine Drahtfabrik, ein lang gestrecktes, flaches Gebäude; es war 
dunkel, als ich hinausfuhr, und es schneite. Ich ging an einer hohen Backsteinmauer entlang, 
ging in ihrem Windschutz; elektrische Bogenlampen erhellten den Weg, niemand kam mir ent-
gegen. In das Pflaster der Strasse waren Schienen eingelassen. Der Schienenstrang führte mich 
zu einer Einfahrt und verschwand im Innern eines schwarzen Schuppens. Neben dem Tor stand 10 

ein Pförtnerhaus aus Holz, es wurde von einer schwachen elektrischen Birne erleuchtet, die an 
der Decke hing. Ich erkannte den Pförtner, einen alten, mürrischen Mann, der vor einem schä-
bigen Holztisch sass und mich beobachtete. Ich ging an das Häuschen heran. Der Mann stiess 
das Fensterchen vor mir auf und fragte wirsch: „Zu wem wollen Sie? Sind Sie angemeldet?“  
Ich sagte, dass ich bestellt sei; wenn er wolle, könne ich ihm den Brief zeigen. Der Brief sei 15 

von einem Mann namens Wildenberg unterzeichnet. Als ich diesen Namen nannte, blickte der 
Pförtner auf seine Uhr, dann sah er mich an, bekümmert und mit sanftem Spott, und ich fühlte, 
dass er seinen Ärger vergessen hatte und nur ein berufsmässiges Mitleid für mich empfand. „Ist 
Herr Wildenberg nicht da?“, fragte ich. „Er ist fast immer da“, sagte der Pförtner. „Es kommt 
selten vor, dass er verreist ist. Aber Sie werden ihn heute nicht sprechen können.“  20 

Und dann erzählte er mir, wie schwer es sei, an Wildenberg heranzukommen; er erzählte mir, 
wie viel auf diesem grossen Mann laste, der in schweigender Einsamkeit, hinter fernen Türen, 
seine Entschlüsse fasse, und dass es zwecklos sei, wenn ich, obgleich ich bestellt sei, zu dieser 
Stunde noch herkäme. Ich solle am nächsten Tag wiederkommen, empfahl mir der Pförtner, 
hob die Schultern, seufzte und sagte, dass das der einzige Rat sei, den er mir geben könne, ich 25 

täte gut daran, ihn zu befolgen.  
Ich befolgte den Rat des Pförtners und ging nach Hause, und am nächsten Morgen, in aller 
Frühe, machte ich mich wieder auf den Weg zur Fabrik. Die Bogenlampen brannten noch, es 
war kalt. Der Pförtner empfing mich freundlich, er schien auf mich gewartet zu haben. Er 
winkte mir, draussen stehen zu bleiben, telefonierte längere Zeit und erklärte schliesslich mit 30 

glücklichem Eifer, dass es ihm gelungen sei, mich auf die Spur zu setzen, ich könne nun ohne 
Schwierigkeiten bis zu Doktor Setzkis Büro gehen, seine Sekretärin würde mich dort erwarten. 
Die Sekretärin war forsch und mager, sie bot mir eine Tasse Tee an, den sie gerade gekocht 
hatte. Ich wertete den Tee als gutes Zeichen, das Angebot hatte mich seltsamerweise so zuver-
sichtlich für meine eigene Sache gemacht, dass ich der Sekretärin eine von meinen beiden Zi-35 

garetten hinüberreichen wollte, doch sie lehnte ab. Ich rauchte auch nicht, weil Dr. Setzki jeden 
Augenblick aus seinem Zimmer kommen konnte, ich hörte Geräusche hinter seiner Tür, Knis-
tern und Murmeln.  
Dr. Setzki kam spät. Er entschuldigte diese Verspätung vor allem damit, dass Wildenberg, der 
grosse einsame Arbeiter, keinen zur Ruhe kommen lasse, immer wieder frage er nach, versi-40 

chere sich aller Dinge mehrmals und verhindere dadurch, dass man einen genauen Tagesplan 
einhalten könne. Ich empfand fast ein wenig Furcht bei der Vorstellung, in wenigen Sekunden 
Wildenberg gegenüberzusitzen, ich spürte, wie auf den Innenflächen meiner Hände Schweiss 
ausbrach, und sehnte mich nach dem Zimmer der Sekretärin zurück. Dr. Setzki durchquerte mit 
mir ein Büro und brachte mich in ein Zimmer, in dem nur ein Schreibtisch und zwei Stühle 45 

standen. Er bat mich, auf einem der Stühle Platz zu nehmen und auf Dr. Petersen zu warten, der 
sei, wie er sagte, die rechte Hand Wildenbergs, die mir alle weiteren Türen zu dem grossen 
Mann öffnen werde. Er zeigte sich unterrichtet, in welcher Angelegenheit ich hergekommen 



war, sprach mit grosser Bewunderung von Wildenbergs Geschick, Leute auszusuchen, und ver-
abschiedete sich schliesslich, indem er mir die Hand flüchtig auf die Schulter legte.  50 

Als ich allein war, dachte ich noch einmal an seine Worte, hörte noch einmal seinen Tonfall, 
und jetzt schien es mir, als sei die Bewunderung, mit der er von Wildenberg gesprochen hatte, 
heimliche Ironie. Ich hatte zehn Minuten gewartet, da erschien Dr. Petersen, ein Hüne mit wäs-
serigen Augen; wir sprachen über meine Bewerbung. Sie sei, sagte er, immer noch bei Wilden-
berg, er habe sie bei sich behalten, trotz seiner enormen Arbeitslast, und ich käme diesem gros-55 

sen Mann gewiss entgegen, wenn ich nicht weiter danach fragte, sondern meinen Aufenthalt 
bei ihm so kurz wie möglich hielte. „Ich bin sicher“, sagte Dr. Petersen, „Herrn Wildenbergs 
Laune wird um so besser sein, je kürzer Sie sich fassen. Leute seiner Art machen alles kurz und 
konzentriert.“ Dann bat er mich, ihm zu folgen, klopfte an eine Tür, und als eine Stimme „Her-
ein“ rief, machte er mir noch einmal ein hastiges Zeichen, all seine Ratschläge zu bedenken, 60 

und liess mich eintreten. Ich hörte, wie die Tür hinter mir geschlossen wurde.  
„Kommen Sie“, sagte eine freundliche, schwache Stimme, „kommen Sie zu mir heran.“ Ich sah 
in die Ecke, aus der die Stimme gekommen war, und ich erkannte einen kleinen, leidvoll lä-
chelnden Mann hinter einem riesigen Schreibtisch. Er winkte mir aus seiner Verlorenheit mit 
einem randlosen Zwicker zu, reichte mir die Hand, eine kleine, gichtige Hand, und bat mich 65 

schüchtern, Platz zu nehmen. Nachdem ich mich gesetzt hatte, begann er zu erzählen, er erzählte 
mir die ganze Geschichte der Fabrik, und wenn ich in einer Pause zu gehen versuchte, bat er 
mich inständig, zu bleiben. Und jedes Mal, wenn ich mich wieder setzte, bedankte er sich aus-
führlich, klagte über seine Einsamkeit und wischte mit dem Ärmchen über den leeren Schreib-
tisch. Ich wurde unruhig und erinnerte mich der Ratschläge, die man mir gegeben hätte, aber 70 

sein Bedürfnis, sich auszusprechen, schien echt zu sein, und ich blieb.  
Ich blieb mehrere Stunden bei ihm. Bevor ich mich verabschiedete, fragte ich nach meiner Be-
werbung. Er lächelte traurig und versicherte mir, dass er sie nie gesehen habe, er bekomme 
zwar, sagte er, gelegentlich etwas zur Unterschrift vorgelegt, aber nur, um sich nicht so einsam 
zu fühlen, denn man entreisse es ihm sofort wieder. Und er gab mir flüsternd den Rat, es einmal 75 

bei Dr. Setzki zu versuchen, der habe mehr Möglichkeiten und sei über den Pförtner zu errei-
chen.  
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